— riie en — 
x 727! — SIE, r 


ee 


GE ,,,. 
2 . 


2 


s 


RU 


. 
. 


N 
N 


N 


2 GEH DEE 
— 


N 8 N 
N IN 


N N 


2 


N 
N 


,, 


2 
2 


— G 


N 
IN N 


TI \ 
N N 
IN 


RR 
N 
T \ 

* 


N 
N ST 
S N TR 


Ness 
Wees 


N N 
UN N 
RN 


* 
8 DR 
N 


FERN, 
N 


n 


ä 


SIT 


N 


n 


TI N NEN 
ION 


N 


Gefunden 


und 


andere kleine Erzählungen 
für 
erer 


von 


| A. Voll mar. 


Autorifierte Ausgabe für Amerika. 


2. Auflage, 
Reading, Pa., 
Verlag der Bilger-Buchhandlung, 


BB EN LA DS DE TRETEN RN 


T. 


Reich iſt, wer einen gnädigen Gott hat. 


Dicht am Walde ſtand das ſogenannte Hirtenhaus, es 
war das letzte des Dorfes und ſo arg zerfallen, daß der 
Hirt ſchon längſt in eine andere Wohnung gezogen war; 
er meinte mit Recht, daß fußhohe Löcher in den Wänden 
im Sommer nicht angenehm und im Winter geradezu 
ſtörend wären, und daß ein zerbrochener Schornſtein zu 
einem friedlichen Leben auch gerade nicht unumgänglich 
nötig ſei; ſo ſtand das Hirtenhaus einſam da, die 
Schwalben und Spatzen hatten es ſich darin bequem ge⸗ 
macht. — Seit einigen Tagen waren ſie jedoch nicht mehr 
im ungeſtörten Beſitz der Hütte; ganz verwundert ſahen 
ſie, daß noch anderes Leben ſich darin niedergelaſſen hatte; 
zweibeinige Weſen, wie ſie, aber keine Vögel, ſondern 
Menſchen. Nun, gar zu große Unruhe machten ſie nicht, 
auch der gefürchtete Rauch hatte die Vögel nicht beläſtigt; 
auf dem verfallenen Herde war kein Feuer angezündet x 
dagegen war leiſes Stöhnen und Wimmern hörbar, auch 
jetzt in dieſer ſtillen Abendſtunde. 
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In einer Ecke war ein Mososlager aufgeſchichtet, dar— 
auf lag eine Frau von etwa ſiebzig Jahren; ſie war 
ärmlich angezogen, ihr Ausſehen das einer Schwerkranken. 
Ein etwa fünfzehnjähriger Knabe von ländlichem Aus— 
ſehen, mit einem blauen Kittel bekleidet, beugte ſich über 
die Alte und ließ ſie aus einem braunen Topfe trinken. 

„Leg' mich etwas höher, mein Junge,“ ſagte dieſe jetzt 
in bäuriſchem Dialekt. Und nachdem er es gethan, fuhr 
ſie fort: „Es iſt nun' alles alle, Geld und Leben. 
Wenn ich tot bin, geh gleich nach Berlin, weit kann es 
nicht mehr ſein, und frage da nach Kaufmann Müller. 
Sage ihm, du wärſt ſein Halb-Bruderskind, und er ſolle 
dich doch in ſein Geſchäft nehmen. Und dann halte dich 
brav, Chriſtoph, wenn du auch zuerſt nur Flaſchen ſpülen 
mußt; Müller hat auch ſo klein angefangen. Aber ehr— 
lich mußt du bleiben, ganz ehrlich, keinen Pfennig ver— 
untreuen. Denke immer an deinen Einſegnungsſpruch, 
wie heißt der?“ 

Der Knabe ſtand auf, faltete die Hände und ſagte an— 
dächtig: „Habe Gott vor Augen und im Herzen, und 
hüte dich, daß du in keine Sünde willigſt, noch thuſt 
wider Gottes Gebot!“ 

„Ja, ja,“ nickte die Alte, „das halte nur, dann wirſt 
du Schon durchkommen, wenn ich auch nicht mehr bin.“ 
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„Großmutter,“ ſchrie jetzt faſt der Junge auf, „wenn 
du tot biſt, bin ich ganz allein auf der Welt, ohne einen 
Menſchen.“ 

Die Augen der Alten füllten ſich mit Thränen. „Das 
iſt wohl wahr, mein armer Chriſtoph, allein der liebe 
Gott lebt ja, und wird dich nicht verlaſſen.“ 

„Das weiß ich wohl,“ ſchluchzte der Junge, „aber ich 
habe doch gar keinen Menſchen. O meine Mutter, meine 
Mutter!“ 

Die welke Hand der Alten fuhr liebkoſend über das 
Geſicht des Knaben. „Die liegt nun unterm Raſen, 
wo ich auch bald liegen werde. Aber weißt du wohl, 
was ſie dir zuletzt ſagte: Gott wird dir wieder eine 
Mutter geben. Ja, ich dachte, ich könnte dich noch zu 
Müllers bringen, doch der Tod iſt zu ſchnell gekommen. 
Hier bleibe ich liegen, und du mußt allein weiter in die 
Welt. Das iſt hart für dich, aber glaube nur: was 
Gott thut, das iſt wohlgethan. Bete mir noch einmal 
das ſchöne Lied vor: Befiehl du deine Wege.“ 

Chriſtoph that, wie ſie befohlen, und als die Groß— 
mutter ruhig zu ſchlafen ſchien, nahm er den Topf und 
ging ins Dorf; eine gutherzige Bäuerin gab ihm dort 
Suppe für ſich und die Kranke; hatte ja doch der Schulze 
erlaubt, daß die alte Frau, welche er am Chauſſeerande 
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liegend gefunden, im Hirtenhauſe ſich ausruhen dürfe, 
freilich dachte er nicht daran, daß es ihr Sterbehaus 
würde. 

Auch Chriſtoph hätte es nicht geglaubt, wenn nicht die 
Großmutter, die ihm ſtets nur die Wahrheit geſagt, es 
verſicherte. Er hatte mit ihr und der Mutter zuſammen 
gelebt, beide ſo recht von Herzen lieb gehabt, wie auch er 
der Augapfel der beiden Frauen geweſen war. Nun war 
die Mutter plötzlich geſtorben, die Großmutter, welche 
nichts mehr verdienen konnte, hatte ſich entſchloſſen, in 
ihren alten Tagen ihre erſte Reiſe, und zwar nach dem 
fernen Berlin, anzutreten; faſt heimlich war ſie aufge= 
brochen, denn in ihrem Orte ſollte Chriſtoph — Schweine— 
hirt werden, und das wollte ſie nicht, und er hatte auch 
ſelbſt keine Luſt dazu. War er deshalb der beſte Schüler 
des Herrn Kantor geweſen und konnte ſo gut leſen, ganze 
Seiten, ohne einmal zu buchſtabieren? Hatte er nicht 
Schreiben und Rechnen gelernt, wie ſonſt keiner? Und 
nun ſollte er Schweinehirt werden! Der im Dorfe war 
ja ſtets betrunken, — was hatte er auch beſſeres zu thun? 
Nein, ſolches Faullenzerleben paßte nicht für den Chri⸗ 
ſtoph. In Berlin aber lebte Großmutters Stiefſohn, der 
war als armer Junge dahin gegangen, und nach mehreren 
Jahren hatte er einmal und noch einmal geſchrieben, daß 
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er Kaufmann geworden ſei und fich einen Commis und 
einen Burſchen hielte. Da niemand ſeine Briefe be— 
antworten konnte, ſo waren ſie ſeit Jahren ausgeblieben, 
doch was that das? Großmutter wollte ihm ſeinen Halb— 
neffen bringen, natürlich würde er ſich deſſen annehmen, 
und Chriſtophs Glück war gemacht. 


Aber ſie hatte ihre Kräfte überſchätzt. Die neuen Ein= 
drücke, welche auf ſie einſtürmten, verwirrten ihre Sinne; 
dazu waren auch die körperlichen Kräfte bald erſchöpft, 
denn wenn die Reiſenden auch hie und da mit „Gelegen— 
heit“ fuhren, ſo mußte doch manches Stück Weges zu Fuß 
zurückgelegt werden; Eiſenbahnen gab es in Chriſtophs 
Heimat noch nicht, und ſie ſpäter zu benutzen, fehlte die 
Gelegenheit; auch würde die Großmutter ſich nie auf 
ein jo „neumod'ſches Ding“ geſetzt haben, ſie vertraute 
ihren beiden Füßen mehr. — War es nun Erſchöpfung, 
Aufregung, das Herausreißen aus der ganzen gewohnten 
Lebensweiſe, kam Altersſchwäche hinzu: ſie hatte plötzlich 
nicht weiter gekonnt, war am Wege zuſammengebrochen; 
erſt auf dem Mooslager im Hirtenhauſe war ſie wieder 
zu ſich gekommen und ſah jetzt klarer in die Zukunft, als 
ſeit langer Zeit. 

„Ich habe nie am Tage im Bett gelegen,“ ſagte ſie, 
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„bin nie krank geweſen; aber nun ſtehe ich auch nicht 
wieder auf.“ 

„Wenn ich doch auf unſerm Kirchhof liegen könnte!“ 
ſeufzte ſie ein andermal, „aber es hat nicht ſein ſollen. 
Chriſtoph, wenn ich begraben bin, dann geh gleich nach 
Berlin zum Onkel Müller. Bleibe nur ein braver Junge, 
ſei immer ehrlich und bete, dann wird Gott dir auch 
wieder eine Mutter geben. Deine Tante wird dich lieb 
haben, als ob du ihr Sohn wäreſt.“ Liebevoll ſtreichelte 
ſie das Waiſenkind, das nach ihrem Tode ganz allein in 
der Welt war, und deſſen weiches Herz ſo ſehr nach einer 
Heimat, nach einem Vater- und Mutterherzen verlangte. 
— Ab und zu ſah die Alte noch mitleidig und doch getroſt 
auf ihn; allein ſie wurde immer ſchwächer und fühlte ihr 
Ende herannahen. Sie ſprach nicht mehr, aber die ge— 
falteten Hände zeigten, was ihr matt ſchlagendes Herz 
bewegte. 

„Gib mir zu trinken,“ bat ſie am Abend. 

Chriſtoph reichte ihr den Waſſerkrug. Sie trank 
wenige Tropfen, dann murmelte ſie einige Worte; der 
Enkel glaubte „ſchlafen“ zu verſtehen, denn ſie ſchloß 
bald darauf die Augen. 


„Ich will heute nacht nicht ſchlafen,“ ſagte er für ſich; 
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„Großmutter ſieht ſo krank aus und will vielleicht noch 
einmal trinken.“ 

Daß ſie bald ſterben, in dieſer Nacht ſterben könne, 
kam Chriſtoph nicht in den Sinn; er hatte vor kurzem 
ſeine Mutter ſterben ſehen, aber die hattte ganz anders 
dagelegen. — Er wachte lange und dachte, wenn doch 
nur Großmutter beſſer würde und ſie nach Berlin könnten, 
dort würden die Verwandten ihr gewiß helfen und ſie 
pflegen; und dann wollte er lernen und arbeiten, — 
hatte er doch ſtets ſo große Luſt zu allem Schreibwerk ge— 
habt! um für ſich und die Großmutter Brot zu erwerben, 
ſie ſollte bei ihm wohnen und es ſehr gut haben. Leiſe 
ſpielten dieſe Träume und Gedanken in das Gebiet des 
Schlafes hinüber, — Chriſtoph legte ſeinen Kopf auf das 
Mooslager, an dem er ſaß, und war bald feſt einge— 
ſchlafen. 

— — Sehr feſt. Es hatte ihn nicht erweckt, daß mit 
leiſem Flügelſchlage der Tod in das Hirtenhaus getreten 
war, daß ein treues Herz, das einzige in der weiten Welt, 
welches für den armen Waiſenjungen ſchlug, für immer 
verſtummt war. Als Chriſtoph wieder erwachte, war 
die Großmutter tot. — — 

Die Leute im Dorfe ließen ſie begraben; ſie waren 
freundlich zu Chriſtoph und verſuchten, ihn zu tröſten. 
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Er war ſehr, ſehr traurig, — wie konnte es anders ſein? 

„Was willſt du nun beginnen?“ fragte der Prediger 
des Dorfes, als er nach der Beerdigung zu Chriſtoph trat, 
der weinend im Hirtenhäuslein an dem Lager ſaß, auf 
dem ſeine Großmutter geſtorben war. Chriſtoph ſtand 
auf und trocknete ſeine Thränen. 

„Ich will nach Berlin gehen,“ antwortete er. 

„Haſt du Verwandte dort? Und hat deine Großmutter 
dir irgend etwas aufgetragen zu thun?“ — 5 

„Ich ſoll beten und ehrlich ſein,“ erwiderte Chriſtoph 
einfach. 

„Gebet und Ehrlichkeit, — das ſind zwei gute 
Freunde,“ ſagte der Prediger, „mit denen wirſt du nie 
verlaſſen ſein. Komm doch morgen noch einmal zu mir, 
da wollen wir weiter ſprechen.“ 

Am andern Morgen jedoch, ehe noch die Menſchen 
aufgeſtanden waren, wanderte ein junger Burſche durch 
die taufriſche Welt. Die Vögel ſangen, aber er hörte es 
nicht, die Blumen blühten, aber er ſah es nicht, — gab 
es für den armen Verlaſſenen wohl noch Vogelgeſang 
und Blumenduft auf Erden? 
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Müßt' ich als Magd mich mühen 
Um kärglichen Gewinnſt, 

Am niedern Ort verblühen 

In fremdem Haus und Dienſt; 

Ob nächtlich mit der Nadel 

Mein Finger wund ſich plagt, 

Doch bleibt's mein Erb' und Adel: 
Ich bin des Herren Magd. (Gerok.) 

In einer neuen Straße der weſtlichen Vorſtadt Ber— 
lins ſteht unter vielen hohen ſtattlichen Häuſern eins, das 
ſchön und hoch ausſieht wie alle andern. Gewiß wohnen 
nur wohlhabende Leute darin, das beweiſen wohl die 
glänzenden Spiegelſcheiben, die geſtickten Vorhänge an 
den Fenſtern. Durchſchreiten wir aber den Haupteingang 
des Hauſes, ſo betreten wir einen Hof, der ſich ſelber ſo 
eng vorkommt, daß er ordentlich ſchwer zu atmen ſcheint; 
nun eine ſchmale Hintertreppe hinauf, noch eine, noch 
eine, noch eine — da ſtehen wir vor einer kleinen Thür. 
Wir klopfen an, ein freundliches „Herein“ ertönt, — wir 
ſind bei Barbara Lorenz. 

Welch ein nettes, kleines Stübchen! An der einen 
Seite etwas ſchräg, doch Barbara behauptet, daß unter 
dem ſchiefen Dach ihr Bett ſo ſchön ſtehen kann. Ge— 
radezu iſt ziemlich hoch in der Wand ein Fenſter; ein ſo— 
genannter „Tritt“ vermittelt das Erreichen desſelben. 
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Aus dem Fenſter ſieht man den köſtlichſten blauen 
Himmel weit und frei, die ſchiefen Dächer und Schorn— 
ſteine hindern die Ausſicht nicht, man braucht ſie nicht zu 
ſehen, wenn man nicht will und ſich nicht nach vorne bückt. 
Barbara ſagt: „Das iſt das Schöne an meiner Stube, 
allemal wenn ich mich vor den 94 Stufen fürchte, — 
denn ſo viele ſind's von unten an, — denke ich: nur zu, 
da oben bin ich auch dem Himmel viel näher.“ — Vor 
dem Fenſter iſt ein kleines Blumenbrett angebracht, das 
ſchwebt frei in der Luft, und der Goldlack, die Myrte 
und Heliotrop darauf ſehen ſo glücklich aus, als ob immer 
Feſttag wäre, und ſie in der Welt Gottes nichts weiter 
zu thun hätten, als zu wachſen und zu blühen. Von der 
Sonne laſſen ſie ſich morgens und abends ein Stünd— 
chen beſcheinen, vom Regen begießen, und wenn er ſie ja 
einmal vergißt, ſo verſieht Barbara ſeine Stelle. Steigt 
man vom Fenſtertritt in die Dachſtube nieder, ſo fällt 
das Auge auf eine Kommode, auf der einige Bücher und 
mehrere blitzblanke goldgeränderte Taſſen funkeln. Drei 
Stühle, ein ſehr altes Sopha, deſſen ſchadhafter Ueber— 
zug durch eine ſchneeweiße gehäkelte Decke verhüllt wird, 
ein Tiſch, ein kleiner Schrank, eine Schwarzwälder Uhr 
mit Schöner Alpenlandſchaft auf dem Zifferblatte, (die 
einzige, welche Barbara je geſehen) — das iſt die be⸗ 
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ſcheidene Einrichtung der beſcheidenen Jungfer Barbara. 

Sie bewohnt dies Stübchen ſeit etwa zehn Jahren, es 
iſt hoch, aber billig, 40 Thaler (jetzt 120 Mark) zahlt ſie 
Miete; dafür hat ſie das Recht, eine ſogenannte Feuer: 
ſtelle, die auf dem Flur ſich befindet, mit ihrer Nachbarin 
gemeinſchaftlich benutzen zu dürfen. Gott lob, ſie 
braucht dies nur ſelten zu thun, denn bis jetzt war ſie nur 
wenige Tage in der Woche zu Hauſe, gewöhnlich ging ſie 
aus flicken. — Barbara hatte früh die Eltern verloren 
und war als Kindermagd in einen Dienſt getreten. Aber 
ſie konnte nichts Schweres heben, konnte keine anſtren— 
gende Arbeit verrichten, denn ſie war nicht nur ſchief ge— 
wachſen, ſondern hatte auch einen hinkenden Gang. So 
kam es, daß ihr das „Dienen“ recht herzlich ſauer wurde, 
und ſie ſich mehr und mehr im Nähen zu vervollkommnen 
ſuchte; dies gelang ihr auch, und ſie wurde von ihrer 
Herrſchaft vielfach auf dieſe Art beſchäftigt. Sie hatte 
es nun etwas bequemer, dies aber erregte den Neid der 
übrigen Dienſtboten, und ſie beſtreuten den Lebensweg 
des armen Mädchens nicht mit Roſen. Mehr und mehr 
zog ſich Barbara von ihnen zurück; zu ſogenannten Ver— 
gnügungen konnte ſie ihnen nicht folgen, und bald ver— 
lor ſie auch den Geſchmack an denſelben. Sie war am 
liebſten ſtill für ſich und nahm daher das Anerbieten 
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einer alten Dame, als Jungfer zu ihr zu ziehen, gern an. 
Hier war Barbara an ihrem Platze; ſie umgab ihre 
Herrin mit Liebe und Treue, that ihr was und mehr, 
als ſie ihr an den Augen abſehen konnte. Dieſe bemerkte 
wohl die demütige Hingabe des armen lahmen Mädchens 
und vergalt ſie ihr, indem ſie ſie zu allem Guten erzog, 
ihren Geiſt zu bilden, ihr Herz zu veredeln ſuchte. Die 
guten Worte fielen auf guten Boden, Barbara wuchs 
zwar nicht körperlich empor, daß es aber inwendig mit 
ihr ein anderes geworden war, konnte man an ihrem 
ganzen Benehmen bemerken. Eine Zeit lang hatte ſie 
mit Bitterkeit zu kämpfen gehabt. Was konnte ſie dafür, 
daß ſie nicht ſchlank wie eine Tanne, flink wie ein Reh, 
hübſch wie eine Roſe war? Womit hatte ſie es ver— 
ſchuldet, daß ſie ſo allein durchs Leben gehen mußte, daß 
ſie keine Freude fand an Putz und Tanz und all den 
Dingen, welche die anderen Mädchen vergnügten? That 
ſie nicht ſtets ihre Schuldigkeit und ließ es ſich ſaurer 
werden, als die andern? 

Solche böſe Gedanken waren früher oft in ihr aufge— 
taucht und hatten ſie unglücklich, herbe und gereizt ge⸗ 
macht. Jetzt löſte Barbaras Herrin alle dieſe „Warum“ 
mit dem einfachen „Weil Gott es ſo will!“ Ein Jeder 
ſoll in feinem Stande, in feiner Arbeit, mit ſeinen-Ga⸗ 


ben und Kräften laufen nach dem Kleinod, dem Kampf— 
preis der ewigen Seligkeit. „Laufe du nur alſo, daß 
du es ergreifeſt,“ ſchloß die mütterliche Herrin oft ſolche 
Geſpräche. 

Und Barbara that es. Bei dieſem Laufe hinderte 
ihre Lahmheit ſie nicht, ſie beförderte ihn vielmehr, denn 
ſie konnte ſich das Kinderſpiel am Weg nicht ſo viel be— 
ſehen; ſie mußte eilen, vorwärts zu kommen. 

Viele Jahre waren ſo verfloſſen, da ſtarb plötzlich 
Barbaras Herrin am Schlagfluß. Troſtlos ſtand nun 
die bald fünfzigjährige Dienerin an der geliebten Leiche, 
nun war ſie wieder ganz allein und verlaſſen. Gewiß 
hätte die Verſtorbene für Barbara geſorgt, wenn der 
Tod nicht fo plötzlich gekommen wäre. So fiel ihr Vermö— 
gen fernen Verwandten zu, welche Barbara in Anbe— 
tracht ihrer treuen Dienſte und ihrer Ehrlichkeit ein Bett 
und ein altes Sopha ſchenkten. Dieſe beiden Stücke 
waren nun gewiſſermaßen ihre Heimat, und ſie befeſtig— 
ten ſie in dem Entſchluß, nicht wieder in einen Dienſt zu 
gehen, ſondern ſich ein kleines Stübchen zu mieten und 
ihr Leben durch Näharbeit zu friſten. Es war ihr ge— 
lungen. In vielen Häuſern ſah man die kleine lahme 
Näherin gern; dieſe fchaffte ſich von ihrem Erſparten das 
nötige Hausgerät an, und nach mannigfachem Woh— 
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nungswechſel hatte fie das Aſyl gefunden, das wir vor— 
hin geſehen haben. 

Bisher waren bittere Sorgen ihr fern geblieben; der 
Tageserwerb hatte ſtets zum einfachen Auskommen ge— 
reicht und Sonntags hatte Barbara einer armen Kran— 
ken, die ſie beſuchte, auch wohl eine Apfelſine oder eine 
andere Erquickung mitnehmen können; auch zu einer be— 
ſcheidenen Blume für das Fenſter reichte der Verdienſt. 
Freilich das, was Barbaras Herz heiß erſehnte: irgend 
ein armes Kind hinnehmen, es lieben und pflegen zu kön— 
nen — war nie und nimmer ausführbar geweſen. Und 
doch ſehnte ſie ſich ſo ſehr nach „irgend etwas Lebendi— 
gem.“ Es war gar ſtill und einſam um ſie. Zuweilen 
hatte ſie ſchon ein armes Kind in ihr Stübchen gelockt, 
ihm ſein zerlumptes Kleid geflickt und, um es nur zum 
Bleiben zu bewegen, die allerſchönſten Geſchichten er— 
zählt, und den Sonntagsnachmittags-Zwieback ihm ge— 
opfert. Aber gerade wenn ſie ſich am meiſten nach einem 
Menſchen ſehnte, war ſie ganz allein. 

Dennoch war Barbaras ſtilles Leben bisher ein glück— 
liches geweſen; aber nun ſtand ein böſer Feind vor der 
Thür und bedrohte ſie; ihre Augen wurden immer 
ſchwächer, ſie konnte manche feinere Flickerei nicht mehr 
machen, und heute hatte man ihr wieder in einer Familie 
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mit tiefem Bedauern geſagt, daß ſie fürerſt nicht wiederkom— 
men möge. Das war ſchon die zweite Stelle, welche ſie 
verlor, — wenn nun ihre Augen immer ſchlechter wur— 
den, — was dann? 

Wie konnte ſie mit viel geringerem Verdienſt auskom— 
men bei den teuren Zeiten? Und wenn ſie etwa ganz 
erblindete? Entſetzlicher Gedanke! 

„Aber ich will mich nicht ſorgen oder gar weinen,“ 
ſagte Barbara jetzt vom Stuhl aufſtehend, auf dem ſie 
in trübem Sinnen geſeſſen, „mein Herrgott lebt ja noch 
und weiß, wo ich wohne. Er wird es ſchon ſo machen 
mit mir, daß ich es aushalten kann. — Freilich,“ ſetzte 
ſie wieder nachdenklich hinzu, „mit dem Eſſen könnt ich 
mich ſchon behelfen die Tage, an denen ich zu Hauſe bin; 
aber es fehlen mir noch zwei Thaler zur Miete. — Ach, 
du lieber Gott, hilf mir doch, daß ich nur nichts nach 
dem Leihhauſe zu tragen brauche! Wer damit erſt an— 
fängt, mit dem geht's bergunter; nein, nein, nur keine 
Pfandſcheine in der Kommode. — Wie mag es nur zu— 
gehen, daß ich nie auf einen grünen Zweig komme? Es 
iſt, als ſollte es nicht ſein. Und wenn ich nun immer 
älter werde, ach, da muß ich wohl gar ins Spi— 
tal!“ — 

Der Gedanke überwältigte Barbara ſo, daß Thränen 
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über ihr blaſſes Geſicht rannen. Sie ſah ſich in ihrem 
lieben kleinen Stübchen um. Kein eignes mehr zu haben, 
ſchien ihr viel ſchrecklicher, als nicht mehr zu leben. Aber 
dennoch, es mußte ja einſt ſo kommen. Sie ſtand mut— 
terſeelenallein in der Welt, legte ſie die Hände in den 
Schoß, ſo arbeitete niemand mehr für ſie, geſpart 
hatte ſie ſich keinen Pfennig, — es ging nicht anders, ſie 
mußte im Alter ins Armenhaus oder in ein Spital 
gehen. 

Das war ihr furchtbar. Wohl ſagte ihr gläubiges 
Herz, daß ja Gott überall mit ihr ſein werde, dennoch 
konnte ſie ſich kaum eines neidiſchen Gefühls erwehren, 
wenn ſie eine Mutter von ihren Kindern umgeben ſah. 

„Sie muß wohl arbeiten,“ meinte Barbara, „und 
hat abends und nachts nicht ihre Ruhe wie ich. Aber ſie 
weiß auch, für wen ſie es thut, und wenn die Kinder 
groß ſind, und ſie alt und ſchwach iſt, dann hat ſie auch 
jemand, der zu ihr gehört. Aber ich?“ Wieder woll— 
ten die Thränen kommen. „Nein, nicht weinen, das 
macht nur die Augen ſchlimm — und die gebrauche ich 
noch gar zu nötig.“ 

Und Barbara ſetzte ſich hin und flickte die Hemden für 
die Kinder ihrer armen Nachbarin. 
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Der iſt recht edel in der Welt, 
Der Tugend liebt und nicht das Geld. 

„Sehen Sie, Frau Juſtizrätin, ich dachte ſo oft, daß 
ich ein Pechvogel wäre, und nun habe ich ſolches Glück 
gehabt.“ Dieſe Worte ſprach eines Morgens Barbara 
Lorenz zu der Juſtizrätin N., einer Dame, in deren Haus 
ſie ſeit Jahren zum Nähen kam. 

„Was iſt Ihnen denn Gutes begegnet?“ fragte die 
Juſtizrätin teilnehmend. 

„Ja, denken Sie nur, indem ich hierher gehe und 
eben am Halliſchen Thore bin, funkelt mir ſo etwas ent— 
gegen. I, denk ich, ſcheint denn die liebe Sonne da auf 
einen Nagel? Aber die Sonne war's nicht, die war 
hinter Wolken, ich alſo raſch hin, bücke mich, und da liegt 
dies ſchöne Goldſtück da. Sehen Sie!“ 

Die Juſtizrätin nahm und beſah es. „Wirklich, ein 
blankes Zwanzigmarkſtück,“ ſagte ſie. 

„Nicht wahr?“ unterbrach Barbara freudeſtrahlend. 
„Ich habe immer gedacht, ich komme nie auf einen grü— 
nen Zweig, und nun muß unſer Herrgott mir das in den 
Weg ſchicken.“ f 

„Ich freue mich herzlich mit Ihnen; nun haben 
Sie ja das Geld zur Miete und noch was drüber.“ 
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„Na, drüber wird wohl nichts ſein,“ rechnete Bar— 
bara, „aber mit zwei Thalern wäre ich ja zufrieden.“ | 

„Das ſind ja vielmehr als zwei Thaler,“ belehrte die 
Juſtizrätin. 

Barbara legte das Goldſtück plötzlich hin und ſah die 
Sprecherin groß an. „Ja aber, Frau Juſtizrätin, wie 
meinen Sie denn das? Das Geld gehört doch nicht mir, 
das habe ich ja bloß gefunden und kann es doch nicht be— 
halten.“ 

Die Juſtizrätin wurde blutrot unter dem ernſten Blicke 
der Näherin. Sie hatte im erſten Augenblick nur daran 
gedacht, wie ſchön es ſei, daß die Arme, die ſich jeden 
Groſchen ſo ſauer zuſammenſticheln mußte, unverhofft zu 
einer größeren Summe kam; daß dies Geld nicht ihr ge— 
höre, kam ihr erſt jetzt zum Bewußtſein. 

„Wie wollen Sie aber erfahren, wer es verloren hat?“ 
fragte ſie. 

„Ich trage es zur Polizei,“ entgegnete Barbara 
ernſt; dann ſchwieg ſie — es war ihr ſchwer, daß die 
von ihr hochverehrte Frau denken konnte, ſie würde ge— 
fundenes Gut behalten. 

„Aber ſie ſprachen ja doch von zwei Thalern, fing 
die Juſtizrätin wieder an, 8 wollen Sie die be— 
kommen?“ 
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„Ach, ich dachte, der das verloren, würde mir einen 
Finderlohn geben,“ meinte Barbara; „es war nur in 
der erſten Freude, daß ich an zwei Thaler dachte, und 
weil ich die gerade ſo nötig brauche; es iſt ja zu 
viel, wenn ich nur einen kriege, will ich ganz zufrie— 
den ſein.“ . 

Die Juſtizrätin ſchwieg beſchämt; ſie drückte Barbara 
die Hand, die aber verſtand nicht, was in ihr vorging, 
und ſagte nur: 

„O Frau Juſtizrätin, im Ernſt konnten Sie doch ſo 
was nicht von mir denken!“ — 

Am anderen Morgen kam Barbara ziemlich niederge— 
ſchlagen zur Juſtizrätin. 

„Ach, ich weiß nicht,“ klagte ſie, „man kennt heutzu— 
tage die Leute gar nicht mehr aus. Ich bin heute früh 
nach unſerem Polizeibureau g-weien, da haben ſie ge— 
lacht und geſagt, wer ſich denn zu dem Gelde melden 
ſolle? Ein jeder könne und würde ſagen, daß er es ver— 
loren habe. Ich ſolle doch kein Aufhebens machen und 
es behalten, ich würde es wohl ſelber brauchen können. 
Als ich aber ſagte, mit unrechtem Gute wolle ich mir 
nicht die Finger beſchmutzen, haben ſie mich mit dem 
Goldſtück nach dem Molkenmarkt gewieſen, da würden 
dergleichen gefundene Sachen angenommen.“ 
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„Und ſind Sie denn dort geweſen?“ fragte die 
Juſtizrätin. 

„J bewahre. Es war jr ſchon halb neun. Ich 
wollte Sie nun bitten, daß ich heute abend etwas früher 
fortgehen kann, ich will Frau Doktor S., bei der ich mor— 
gen nähen muß, bitten, daß ich erſt um zehn Uhr zu 
kommen brauche, denn um neun kann ich die Set auf 
dem Molkenmarkt erſt ſprechen.“ 


„Aber Frau Doktor S. wohnt ja in der Bergmann— 
ſtraße.“ 

„Ja, das hilft nun nichts. Ich muß ſchon ſehen, wie 
ich mich eile.“ 

„Wollen Sie abends hier vorkommen und mir ſagen, 
was Sie ausgerichtet?“ fragte die Rätin. 

„Wenn Sie's erlauben,“ antwortete Barbara ach— 
tungsvoll. 

Am andern Morgen ſaß ſie und zählte ihre Barſchaft. 
„Ich muß mit dem Omnibus fahren,“ murmelte ſie, 
„meine Füße können's allein nicht.“ 

Geſagt, gethan. Schlag neun ſtand ſie vor dem Po— 
lizeigebäude am Molkenmarkt. „Wo kann ich hier ge— 
fundene Sachen abgeben?“ fragte ſie einen Mann, der 
dort beſchäftigt war. 
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„Na, was haben Sie denn gefunden?“ entgegnete 
der. 

„Hier dieſes Goldſtück,“ antwortete Barbara. 

„Sie werden doch keine Närrin ſein und ſolchen gel— 
ben Knopf abgeben?“ lachte der Mann, „den kann ein 
jeder brauchen und Sie auch.“ „ 

„Natürlich gebe ich ihn ab,“ ſagte Barbara, „er ge— 
hört dem, der ihn verloren hat, und nicht mir.“ 

„Wer weiß, welch ein richer Mann das war, der's 
nicht einmal gemerkt hat. Oder ein Reiſender, der jetzt 
ſchon über alle Berge iſt. Nein, nehmen Sie Vernunft 
an und behalten das Geld. Der's verloren hat, kriegt's 
doch nicht wieder; das kommt höchſtens in eine öffentliche 
Kaſſe.“ 

Einem Augenblick ſchwankte Barbara. Hatte der 
Mann nicht recht? Alle Leute ſchienen zu denken wie 
er und wie gut konnte ſie das Geld gebrauchen. Hatte 
vielleicht Gott ſelbſt ihr das beſchert, um ihr zu hel— 
fen? — „Nein, der ſchlägt keine ungraden Wege ein, 
wie die Menſchen,“ ſagte Barbara jetzt entſchieden, „bei 
Ihm heißt es: „Unrecht Gut gedeihet nicht!“ Und da— 
mit drehte ſie dem Verſucher wie der Verſuchung den 
Rücken und fragte ſich nach dem Orte hin, zu dem ſie 
wollte. 
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Sonderbar! Auch hier ſagten die Herren, ſie hätte 
um ein Geldſtück nicht ſolch Aufhebens machen ſollen, zu 
dem fänden ſich wohl viele Eigentümer, aber nicht der 
rechte: es hätte nichts geſchadet, wenn ſie es behalten. 
Barbara antwortete nicht darauf, ſondern gab nur genau 
an, wann und wo ſis es gefunden. 

Nachdem dies aufgeſchrieben und das Geld in Ver— 
wahrung genommen war, gab man Barbara zu verſtehen, 
daß ſie gehen könne. 

„Nein, meine Herren,“ ſagte ſie, „ich wollte Sie bit— 
ten, meinen Namen und Wohnung aufzuſchreiben.“ 

„Wozu das?“ 8 

„Wegen dem Finderlohn. Ich denke immer, wenn 
der ſich findet, der das Geldſtück verloren, ſo wird er mir 
wohl eine Kleinigkeit ſchenken.“ ® 

„Darauf rechnen Sie nur nicht.“ 

„Ja, das thue ich doch. Schreiben Sie nur auf 
Barbara Lorenz, Kurfürſtenſtraße 300, 4 Treppen.“ 

Als Barbära am Abend ſpät der Juſtizrätin erzählte, 
wie es ihr ergangen, ſchloß ſie ihren Bericht mit den 
traurigen Worten: „Ach, 955 habe ich wohl gemerkt, die 
Herren werden nach mir nicht weiter fragen.“ 

Dieſe Ueberzeugung wurde über Nacht ſo ſtark in ihr, 
daß ſie am andern Morgen beſchloß, ſelbſt noch einen 
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Verſuch zu machen, um den Verlierer zu ermitteln. Wie— 
der beſtieg ſie den Omnibus und fuhr nach der Straße, 
wo das Intelligenzblatt, das die meiſten derartigen An— 
noncen bringt, ausgegeben wird. Allerdings, ſchon am 
Abend geſchieht dies, aber da konnte ſie nicht hingehen, 
da ſaß fie noch bei irgend einer Herrſchaft und nähte. 
So ging ſie denn morgens, und für einen Sechſer durfte 
ſie das Blatt wohl eine Viertelſtunde lang ſtudieren: 
Sachen, die verloren ſind. — Ach, zu dem Goldſtück 
meldete ſich niemand. Am nächſten Morgen wiederholte 
ſie dies — aber vergebens. Nun war ſie fertig. 

Trübſelig ſaß fie am Sonntagmorgen da und über: 
dachte die vergangene Woche. „Von dem Funde hab' 
ich nichts gehabt als Aerger, Spott, Lauferei und Zeit— 
verluſt. Dazu habe ich ſechs Groſchen für Omnibus 
verfahren, und einen Groſchen koſtet das Blatt, alſo ſie— 
ben Groſchen. Und keinen Pfennig dafür; wenn ich 
doch wenigſtens meine Auslagen wieder hätte! Ja, und 
ich freute mich am Dienstag früh ſo, als ich das Geld 
fand.“ 

Barbara wollte ordentlich ärgerlich werden, da fiel ihr 
noch ein Wort ein, welches ihre ſelige Herrin ſo oft geſagt 
hatte: „Wer weiß, wozu es gut iſt.“ Getröſtet ging 
ſie zur Kirche und hörte über den Text predigen: „De— 
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nen, die Gott lieben, müſſen alle Dinge zum Beſten 
dienen.“ 

„Na,“ meinte Barbara wieder ganz froh, „ſoll mich 
doch wundern, ob mir das Geld auch noch zum Beſten 
dienen wird. — Oder ob es wohl bei mir mit dem 
„Gott lieben“ nicht ordentlich beſtellt iſt?“ 

— — — Der Juſtizrätin war die Sache durch den 
Kopf gegangen, und ſie konnte ſie nicht wieder los wer— 
den. Auch ihr ſchien es gewiß, daß Barbara von dem 
Goldſtück nie wieder etwas hören und alſo nur Verluſte 
und Mühe davon gehabt haben würde; nein, das durfte 
nicht geſchehen, ſie mußte nun ihrerſeits thun, was ſie 
konnte. So ſetzte ſie ſich hin und ſchrieb dem Polizei— 
präſidenten den Hergang, ſchilderte ihm die Armut und 
die Ehrlichkeit der Näherin und bat ihn, zu veraalaſſen, 
daß die Sache gehörig unterſucht und der Barbara Lorenz 
jedenfalls ein Finderlohn gewährt werde. Dieſen Brief 
ſchickte die wohlwollende Frau noch am ſelben Abend ab 
und hoffte das Beſte davon. Am andern Morgen aber 
war das erſte, was ſie in der Zeitung las, die Nachricht, 
daß der Polizeipräſident einen längeren Urlaub angetre- 
ten habe. 

„So iſt auch mein Schreiben vergebens,“ murmelte 
ſie, „es iſt doch, als ſollte einem überhaupt nichts gelin— 
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gen, was man für die arme Barbara thut.“ 

Einige Stunden darauf wurde eine junge Dame bei 
der Juſtizrätin gemeldet, die gar nicht in Berlin wohnte, 
und die jene einſt in einem fernen Bade kennen gelernt 
und lieb gewonnen hatte. Das war eine Ueberraſchung! 
„Wie kommen Sie hierher?“ rief ſie. 

„Ich wohne für einige Zeit hier,“ entgegnete die 
Fremde, „und freue mich, Sie nun oft zu ſehen.“ 

„Aber wie, wo?“ 

„Mein Onkel, bei dem ich wohne, iſt kommandiert, den 
Polizeipräſidenten für einige Zeit zu vertreten.“ 

Den Polizeipräſidenten! Beſſeres konnte ihr ja gar 
nicht begegnen. Die Juſtizrätin erzählte nun Barbaras 
Geſchichte und ſchloß: „Nicht wahr, Sie bitten Ihren 
Onkel, daß er ſich der Sache annimmt? Handelt es ſich 
auch nicht um große gewaltige Dinge, für die arme, lahme 
Näherin ſind zwei Thaler mehr, als für andere zwei— 
hundert.“ | 

Mit dem Versprechen, daß jedenfalls geſchehen jolle, 
was irgend möglich, verließ die Fremde ihre Freundin, 
und dieſe meinte: „Wie wollte ich mich freuen, wenn die 
Sache noch zu einem guten Ende käme!“ 

Ja, aber zu einem ganz anderen, als du denkſt. Denn 
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ein noch viel Höherer, als der Polizeipräſident hat ſie in 
die Hand genommen. 
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Gott hat der Wege viele 
Zu jedem Seiner Ziele. 

Als die Barbara heute abend nach Hauſe gekommen 
iſt, hat man ihr einen großen Brief mit blauem Siegel 
gegeben; der iſt von der Polizei, und darin ſteht, daß 
ſie morgen früh neun Uhr nach dem Molkenmarkt kom— 
men ſoll. Barbara hat noch nie ſolche Vorladung er— 
halten, aber ſie erſchrickt nicht. „Es wird wohl wegen 
der zwanzig Mark ſein,“ meint ſie. Dennoch iſt ihr ganz 
feierlich zu Mute, der Brief iſt ſo groß und zum Teil ge— 
druckt! Sie wird auch ihr beſtes, ihr ſchwarzes Kleid an— 
ziehen, ſie ſollen doch auf der Polizei wiſſen, daß ſie es 
mit einer anſtändigen Perſon zu thun haben. Sorglich 
legt ſie ſich die Sachen noch zurecht; es trifft ſich ganz 
gut, daß ſie morgen nicht zum Nähen beſtellt iſt, denkt 
ſie noch kurz vor dem Einſchlafen, ſo hat ſie es nicht ſo 
eilig. | e 

Der Morgen iſt angebrochen, da klopft es an Bar- 
baras Thür. Sie erwacht, — iſt es denn ſchon ſo ſpät? 
Es klopft wieder — die Schwarzwälder Uhr zeigt Punkt 
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fünf, — wer kann ſo früh ſchon kommen? Es klopft zum 
drittenmal — „wer iſt da?“ ruft Barbara. 

„Ich bin es ja,“ antwortet eine fremde Stimme, „ach, 
machen Sie doch auf.“ 

„Ja, wer ſind ſie denn?“ fragte Barbara ängſtlich. 

„Na, ich bin es und komme wegen der Polizei.“ 

Der Polizei? Ja, der muß man aufmachen und 
wenn's noch ſo früh iſt. „Warten Sie nur, gleich,“ 
ruft Barbara, und die Stimme ſagt: „Ja ich kann gern 
warten.“ 

„Wie höflich die Polizei iſt,“ denkt Barbara, beeilt 
ſich aber ſehr mit ihrem Anzug, räumt dann ihr Stüb⸗ 
chen ein wenig auf, und noch find nicht zehn Minuten 
verfloſſen, als ſie ihre Thür öffnet. 

Das iſt aber kein Poliziſt mit dunklem Barte und in 
blanker Uniform, der Einlaß begehrt. Ein junger Burſche 
im Arbeitszeuge, mit friſchgewaſchenem Geſicht und Freude 
funkelnden Augen ſteht vor ihr, und er ſtürzt fo eifrig 
auf Barbara zu, daß dieſe faſt denkt, er will ihr um den 
Hals fallen. So aber ergreift er nur ihre beiden Hände 
und ſagt: 

„Liebſtes, beſtes Fräulein, Sie wiſſen doch, daß Sie 
heut nach der Polizei müſſen.“ 

„Jawohl.“ 


„Und da wollte ich bloß bitten, daß Sie es nicht ver— 
geſſen, und ja, ja hinkommen.“ 

„Natürlich werde ich kommen. Aber was wollen Sie 
denn ſo früh bei mir? — Das iſt ja erſt um neun Uhr.“ 

„Ja ich hatte ſolche Angſt, daß Sie es vergeſſen könn- 
ten oder ſonſt nicht kommen,“ rief der Junge. 

„Aber weckt man die Leute bei faſt nachtſchlafender 
Zeit, früh um fünfe?“ meinte Barbara. 

„Liebſtes, beſtes Fräulein, ſeien Sie nur nicht böſe,“ 
bat der Miſſethäter, „ſehen Sie, geſtern Abend ſpät be— 
kam ich das Schreiben, und von ſechs Uhr ab muß ich im 
Geſchäft ſein, und ich hatte doch ſolche Angſt, wenn Sie 
etwa nicht kämen.“ 

tun, böſe war Barbara nicht, hätte es dieſem glück— 
lichen Geſicht gegenüber auch nicht ſein können, wenn ſie 
es noch ſo gern gewollt hätte. „Es iſt doch wegen dem 
Gelde?“ fragte ſie dann. 8 

„Ja wohl, ich habe es ja verloren. Und wäre es nicht 
gefunden, ſo hätte mein Herr mich weggejagt.“ | 

„Weggejagt?“ 

„Gewiß,“ ſagte zutraulich der Junge, „weggejagt mit 
Schimpf und Schande. Denn man glaubte mir ja nicht 
recht; dachte, ich löge.“ Bei den letzten Worten über⸗ 


\ 


Ka 


flog eine dunkle Schamröte das ehrliche Geſicht des 
Sprechenden. 

„Und das würden Sie nie thun?“ fragte Barbara 
ernſt. 

„Nein, gewiß nicht. Ich habe auch immer gebetet, 
Gott möge das Goldſtück von einem ehrlichen Menſchen 
finden laſſen, der es anzeigte; und nun bin ich fo glück— 
lich, ſo glücklich; geſtern abend kam der Brief, in dem 
ſtand, daß Sie es gefunden hätten. Ich habe die ganze 
Nacht vor Freuden nicht ſchlafen können.“ 

Barbaras altes Herz klopfte ebenfalls vor Freude. 
Wie gern verzichtete ſie nun auf jeden Finderlohn. 
„Kommen Sie herein,“ ſagte ſie jetzt, denn die Vers 
handlungen waren bisher in der offenen Thür geführt 
worden, „kommen Sie, ich koche uns eine Taſſe Kaffee. 
Oder haben Sie ſchon getrunken?“ 

Der Junge lachte. „Alle Morgen friſches Waſſer. 
Aber ich danke, daß Sie's ſo gut meinen. Allein ich muß 
fort, bis neune habe ich noch viel zu thun. Dann ſehen 
wir uns alſo? Kommen Sie ja, mein Herr geht auch 
mit.“ 

Barbara nickte. Fort war der Junge, aber in dem 
ganzen Stübchen war's wie Sonnenſchein, und in Bar— 
bara auch. „Was für ein netter Junge das war,“ dachte 
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ſie, „ſolche guten Augen! Und mehrere Löcher im Kittel, 
— noch wären fie zu flicken, — —“ ; 

— Es war alles erledigt. Finder und Verlierer des 
Goldſtücks hatten ſich gegenüber geſtanden, Zeit und Ort 
des Verlierens war feſtgeſtellt, — es war kein Zweifel: 
Barbara hatte das Geld gefunden, das der Burſche ver— 
loren hatte. 

„Am meiſten bei der ganzen Sache freut mich,“ ſagte 
der Prinzipal des letzteren, „daß du ein ehrlicher Menſch 
biſt und mich nicht belogen haſt. Ich werde es zu Hauſe 
gleich allen Leuten in meinem Geſchäft ſagen.“ | 

Jetzt konnte ſich der Junge nicht länger halten: er fiel 
Barbara um den Hals und drückte ihr dabei einen blitz⸗ 
blanken Sieges-Thaler in die Hand. „Nehmen Sie, 
ich danke Ihnen, den habe ich mir redlich verdient, neh= 
mer s 3 

Barbara wehrte. „Nein, werde ich mich doch der 
Sünde ſchämen und von Ihnen Geld nehmen. Nein, 
nein.“ 

Der Junge bat, Barbara proteſtierte. Da trat der 
Prinzipal heran und ſagte: „Den Streit werde ich 
ſchlichten. Behalte deinen Thaler, Chriſtoph, und hien 
nehmen Sie dieſen von mir,“ damit reichte er Barbara 
einen Thaler. „Nehmen Sie nur,“ drängte er, als 
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dieſe zögerte, „Sie haben gewiß Unkoſten und Zeitver— 
luft gehabt.“ 

„Das iſt wohl wahr,“ meinte Barbara, „aber für 
den da, und da es nun ſeinen ehrlichen Namen herge— 
ſtellt hat, iſt's gerne geſchehen. Aber haben Sie ſchönen 
Dank, lieber Herr; wollen Sie mir noch eine Liebe thun, 
dann erlauben Sie, daß er — wie heißt er denn? — 
Sonntag zu mir kommen und mich beſuchen darf?“ Mit 
Freuden ſagten Herr und Burſche ja zu der Einladung. 

Der Sonntag kam. Barbara war es, als wäre ein 
Feſttag. Ihr Stübchen ſah noch ordentlicher und gemüt— 
licher aus, als ſonſt, und ſeine Bewohnerin prangte wie— 
der im beſten, dem ſchwarzen Kleide. „So, nun gehe 


ich zur Kirche, eſſe dann raſch mein bischen Mittagbrot, 


waſche ab und koche dabei einen recht ſchönen Kaffee, denn 
dann kommt der Junge, Chriſtoph hieß er ja wohl.“ 
Und ſie ertappt ſich darauf, daß ſie ſich auf den Nach— 
mittagsbeſuch faſt mehr als auf die Vormittagskirche freut. 

Da klopft es an die Thür. „Herein.“ Friſch und 
fröhlich wie der junge Morgen trat der Burſche, der ja 
wohl Chriſtoph hieß, herein, das lachende Geſicht halb 
verdeckt von einem wundervollen blühenden Roſenſtock, 
den er in der einen Hand trug, während die andere ſeine 
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Mütze hielt, die er ehrerbietig ſchon vor der Thür abge- 
nommen hatte. 

„Schönen guten Morgen! Sie haben neulich nichts 
von mir nehmen wollen,“ begann er, „aber die Roſe 
werden Sie doch annehmen.“ 

Barbaras blumenfreundliches Herz war entzückt von 
der Roſe, ihr menſchenfreundliches nicht minder von der 
Menſchenknospe, die vor ihr ſtand. Die eine wollte ſie 
gern in ihr Stubenfenſter ſtellen, die andere hatte ſich, 
ohne ihr Wiſſen und Wollen, in ihr Herz gepflanzt. 

Es gab erſt noch einen kleinen Schrecken zu überwinden, 
als Barbara erkannte, daß Chriſtoph ihre Einladung als 
für den ganzen Sonntag geltend betrachtet hatte. Wo— 
mit ſollte ſie den großen Jungen ſatt machen heute mit— 
tag? Sie hatte für ſich wirklich nur ſehr wenig. Nun, 
dann eſſe ich 'mal nichts, dachte ſie, und es iſt ja auch 
noch Brot da. 

„Zuerſt gehe ich aber in die Kirche,“ ſagte ſie. 

„Ich natürlich auch,“ erwiderte Chriſtoph. So gingen 
die Zwei miteinander zum Gotteshauſe. 

Es war ein wunderſchöner Sonntag, voller Freuden 
von früh bis Abend. Nach der Kirche rüſtete Barbara 
das Mittagbrot, und Chriſtoph ging ihr dabei zur Hand. 
Das Eſſen ſchmeckte beiden prächtig. Barbara war, als 


. 


hätte ſie noch nie ſolch vergnügtes Mahl gehabt, und 
Chriſtoph ging's ebenſo; dann wuſch Barbara das Ge— 
ſchirr, und Chriſtoph trocknete es ab. Als aber nun 
beide beim Kaffee ſaßen und Chriſtoph immer wieder 
verſicherte, daß es nirgend ſo ſchön ſei in Berlin, als hier 
bei ihr, da ſagte Barbara: „Nun erzählen Sie mir aber 
erſt mal von Ihren Eltern, und wie Sie nach Berlin ge— 
kommen ſind.“ 

Chriſtoph erzählte ihr von ſeiner Jugend, der Vater 
war ſehr früh geſtorben, Mutter und Großmutter hatten 
ihn erzogen, dann war die erſtere auch heimgegangen, und 
die letztere hatte ſich aufgemacht, mit ihm zu einem Onkel 
nach Berlin zu gehen. „Ich ſollte ja ſonſt Schweinehirt 
werden, und mag die Schweine gar nicht leiden,“ fuhr 
er fort; „aber unterwegs iſt die Großmutter krank ge⸗ 
worden und geſtorben. Nachdem ſie begraben war, ging 
ich weiter nach Berlin, um meinen Onkel zu ſuchen.“ 

„Wo wohnte der?“ fragte Barbara, „und wie 
hieß er?“ 

„Kaufmann Müller,“ antwortete Chriſtoph, „ſeine 
Wohnung wußte ich nicht, dachte aber, die würde man 
mir bald in Berlin zeigen können. So ging und ging 
ich, und endlich ſagte man mir, ich wäre in Berlin. Aber 
ich war in einem großen Garten, der keinen Zaun hatte, 
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und war auch zu keiner Thür hereingekommen. Schöne 
Wege und Blumenbeete waren darin, und auch einige 
Menſchen. Es hatte ſehr geregnet, und ich eilte, zum 
Onkel zu kommen. Ich fragte mehrere nach Kaufmann 
Müller, aber ſie lachten nur und ſagten Worte, die ich 
nicht verſtand; endlich wurde es ſo dunkel, ich war ſo 
müde, daß ich mich unter einen Baum legte und ein— 
ſchlief. Am andern Morgen wachte ich auf, wuſch mich 
in einem nahen Waſſer und begab mich dann wieder auf 
die Wanderſchaft. Zuerſt begegnete ich nur Arbeitern, 
die mich, als ich mich bei ihnen nach meinem Onkel er⸗ 
kundigte, auch auslachten, aber mir ſagten, ich ſolle nur 
erſt weitergehen, noch ſei ich nicht in Berlin, das ſei der 
Tiergarten. Tiere habe ich nicht weiter geſehen, nur 
Wagen und Pferde. Plötzlich kam ein Herr mir entge— 
gen, der trug eine Flaſche und ein Glas in der Hand. 
„Sollte das nicht Onkel Müller ſein?“ dachte ich, denn 
Großmutter hatte mir immer erzählt, mit Flaſchen habe 
er ſein Geſchäft angefangen. Ich fragte alſo den Herrn, 
der mich freundlich anſah, ob er etwa der Kaufmann 
Müller ſei! „Eine Art Kaufmann bin ich ſchon,“ meinte 
der Herr, „aber Müller heiße ich nicht,“ Er ließ ſich von 
mir erzählen, wo ich herkäme und was ich wollte, und 
dann ſagte er: „Mein armer Junge, du kennſt Berlin 
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nicht, weißt nicht, wie groß es iſt und wie viele hundert 
Kaufmann Müller hier leben. Deinen Onkel wirſt du 
ſchwerlich finden, wer weiß, ob er noch in Berlin iſt, 
überhaupt, ob er noch lebt. Das iſt eine ſchlimme Ge— 
ſchichte.“ — Er ging weiter mit mir, fragte mich nach 
dieſem und jenem, auch was ich gelernt, und das alles 
in einer Weiſe, daß mir das Herz aufging und ich gerade 
heraus erzählte. Nach einer Weile ſagte er: „Es iſt 
nicht meine Art, fremde Menſchen in mein Geſchäft zu 
nehmen. Du haſt keine Papiere, kannſt ein Vagabund 
und Landſtreicher ſein. Doch will ich mit dir eine Aus— 
nahme machen, denn du haſt da ein paar helle Fenſter im 
Kopf, und was aus denen herausſieht, wird mich hoffent⸗ 
lich nicht betrügen. Ich will dich auf Probe nehmen. 
Wenn du dich drei Monate gut hältſt, vor allen Dingen 
ehrlich biſt, daß ich dir vertrauen kann, ſo will ich ſehen, 
was ſich weiter für dich thun läßt.“ 

„So hat der Herr geſprochen,“ fuhr Chriſtoph fort, 
während Barbara ihm erwartungsvoll zuhörte, „und ich 
bin mit ihm gegangen. Ach, als ich in Berlin war, die 
vielen Häuſer mit den vielen Fenſtern darin und den 
vielen, vielen Menſchen ſah — da hab' ich erſt gemerkt, 
wie ſauer mir das Suchen nach einem Menſchen ge— 
worden wäre. So weit ging nun alles gut. Zwar 
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einſam war' es mir ſehr, beſonders Sonntags, da ich 
dann nicht arbeitete, und ich habe oft gedacht, ob wohl 
das Wort meiner Mutter und Großmutter wahr werden 
und Gott mir wieder eine Mutter geben würde. Ich 
dachte, die Wirtin, bei der ich in Schlafſtelle bin, würde 
ſich meiner annehmen, aber ſie iſt nicht danach, ſieht nur 
aufs Geld.“ Barbara drückte teilnehmend des Jungen 
harte Hand. 

„Da geſchah das Unglück mit dem Goldſtück. Ich 
ſollte fünf Zwanzigmarkſtücke holen, und als ich nach 
Hauſe komme, habe ich nur vier. Ich habe es meinem 
Herrn geſagt, daß ich es nicht genommen, ſondern ver— 
loren hätte; er hätte mir wohl auch geglaubt, aber die 
anderen Herren im Geſchäft ſprachen von „hergelaufenem 
Burſchen“ und wollten, er ſolle mich fortſchicken. Das 
that der Herr nun zwar nicht, ſondern ſagte, wenn ſich 
das nicht aufkläre, würde ich zum erſten Juli gehen müſ— 
ſen. Er wolle alle Schritte thun, ſagte er, und es auch 
der Polizei anzeigen, daß ich das Geld verloren. Das 
hat er auch gethan, aber ich habe doch gemerkt, wie mir 
niemand mehr traut, und keinen Groſchen haben ſie mir 
ſeit der Zeit in die Hand gegeben. Nachdem mehrere 
Tage vergangen, teilte mir der Herr mit, daß nichts „ge— 
funden“ wäre, und — ſo ſchwer es ihm auch ſei, — in 
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ſeinem Geſchäft könne ich nicht bleiben, da alle ſeine 
Leute nichts von mir wiſſen wollten. — Nun denken Sie 
ſich nur, liebſtes beſtes Fräulein, weggeſchickt werden 
und mit ſolchem Makel! Ich glaubte, es wäre mein Tod. 
Und da, am Donnerstagabend, läßt mich der Herr noch 
um zehn Uhr rufen und ſagt mir: „Chriſtoph, du haft 
nicht gelogen, ſondern biſt ein ehrlicher Junge. Das 
Geld iſt gefunden, da und da.“ 

„Fräulein, ich habe geglaubt, ich bin im Himmel und 
höre alle Engel ſingen. Da bin ich am andern Mor— 
gen zu Ihnen gerannt, und hernach haben mir alle die 
Herren, auch der Buchhalter, die Hand geſchüttelt, — 
und wem verdanke ich das Alles? Ihnen, Ihnen, ganz 
allein.“ 

Barbara wiſchte ſich die Thränen ab. „Lieber Chri— 
ſtoph, das verdanken Sie Gott dem Herrn; aber ich ſehe 
mal wieder: ehrlich währt am längſten und iſt ſtets das 
beſte, was man thun kann.“ 

Die beiden ſaßen noch lange beieinander; Chriſtoph 
erzählte der alten treuen Seele von dem Sterben ſeiner 
Mutter und Großmutter; er klagte ihr, wie einſam es 
ihm hier ſei, wie die andern jungen Leute im Geſchäft. 
ſich entweder nicht um ihn bekümmerten, oder ihn auffor⸗ 
derten, mit ihnen abends und Sonntags ins Wirtshaus 
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zu gehen, zu trinken und zu ſpielen; und wie fie ihn ver- 
höhnten und verſpotteten, als er ihnen geſagt, daß er 
lieber abends lerne und gute Bücher läſe und Sonntags 
zur Kirche ginge. — Es weht ein böſer Wind durch die 
jungen Leute in Berlin, aber nun war ihm hier mitten 
in der großen Stadt eine Quelle reinen, klaren Waſſers 
hervorgequollen, dieſe Quelle hieß Liebe, mütterliche 
Liebe, und der arme Junge konnte nicht ſatt werden, aus 
ihr zu trinken. Und für das einſame Frauenherz, daß ſo 
gern für andere arbeiten und ſorgen wollte, war in wei— 
ter Ferne eine friſche Blume erblüht, welche fortan ihr 
Leben ſchmücken, ihm Glanz und Duft verleihen ſollte. 

Es war Abend geworden; das Fenſter war geöffnet, 
der blaue, wolkenloſe Himmel ſah herein. Die Blumen 
blühten, und eine Schwalbe, welche unterm Dachſims, 
hart am Fenſter, ihr Neſt gebaut hatte, ſang ihr Abend— 
lied, das lautete: „Die Schwalbe hat ihr Neſt gefun⸗ 
den.“ 

War es derſelbe Pſalm und ein ähnliches Loblied, das 
die beiden zum Schluß beteten? Das letzte Wort, mit 
dem Barbara „ihren Jungen“ heute abend entließ, lau⸗ 
tete: „Und dann kommſt du morgen, ſobald die Arbeit 
vorbei iſt, mein Junge, daß ich dir dein Alltagszeug 
flicken kann.“ „Mein Junge“ ſagte nicht nein dazu. 
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Geld macht nicht reich: 
Es ſei denn reich 
Das Herz zugleich. 

Sechs Monate find vergangen. Heut iſt der 24. De⸗ 
zember. Barbara ſteht an ihrem Fenſter und ſieht wie— 
der auf die Dächer der Häuſer und ſchaut, ob nicht hier 
und da ein Fenſter heller erglänzt, zum Zeichen, daß das 
Chriſtkind eingekehrt und den Baum mit ſeinen Lichter— 
knospen entzündet habe. Dann blickt ſie hinauf zu dem 
ſternenbeſäten Himmel, ſie faltet die Hände: „O Du, 
was mußt Du doch für einen mächtigen Chriſtbaum ha— 
ben, an dem die vielen Millionen Lichter funkeln. Und 
was muß das für eine Vorratskammer ſein, in der Du 
alle die Gaben aufbewahrſt, die Du heute allen Men— 
ſchen beſcherſt, Du reicher Gott. Heute bloß? Ach nein, 
was für ein Geſchenk haſt Du mir gegeben, Du lieber, 
treuer Gott! Ich bin ja nicht wert aller Deiner Barm— 
herzigkeit.“ 

Das ſind Barbaras Gedanken, die jetzt vom Fenſter 
zurücktritt, um noch einen prüfenden Blick auf den Tiſch 
zu werfen. Eine kleine Tanne ſtand in der Mitte, 
ringsum lagen die Geſchenke für Chriſtoph; ein Hemde, 
ein Paar Strümpfe, ein Geſangbuch, ein Teller mit 
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Pfefferkuchen, Aepfel und Nüſſe. — Sonſt war der 
Weihnachtsabend oft traurig für Barbara geweſen. 
Wohl freute ſie ſich der Himmelsbotſchaft, aber das Herz 
verlangt gerade in der Freude Teilnahme. Wochenlang 
hatte ſie zu dem Feſte gearbeitet und genäht, aber nie 
hatte ſie die Freude geſehen, welche die Sachen hervor— 
riefen; manch kleines Geſchenk war der lahmen Näherin 
gegeben, aber wenn ſie es dann in ihrem einſamen Stüb— 
chen betrachtete, war es doch, als ob das allerbeſte fehlte. 
Jetzt war das alles anders geworden. Sie hatte jemand, 
für den ſie ſorgen, den ſie lieben konnte, ein Menſchen— 
kind, das gerade ſo allein in der Welt ſtand, wie ſie, ein 
Sohn, der auch für ſie in ihren alten Tagen mit ſeiner 
jungen Kraft ſorgen wollte. Eine Kammer hatte er im 
ſelben Hauſe gemietet, und ſchon jetzt aß er ſtets, wenn 
ſie zu Hauſe war, bei ihr. Abends lernte er, Barbara 
ſaß nähend und ſtrickend neben ihm, zuweilen erzählte er 
Jihr dann, was er geleſen; Sonntags aber gingen fie zur 
Kirche, hernach machte Chriſtoph einen tüchtigen Spa— 
ziergang und freute ſich dann, „nach Hauſe“ zu kommen, 
glücklich, ein Zuhauſe zu haben. Es war ein inniges, 
ſchönes Zuſammenleben. — — Jetzt ertönten Schritte 
auf der Treppe. Das war er! Schnell ſchob Barbara 
den Riegel vor die Thür und zündete die Lichter am 


Baum an. Als ſie nach wenigen Minuten öffnete und 
nun Chriſtoph aus dem dunkeln Gange rufen wollte, war 
er wohl da, aber dunkel war es nicht um ihn, denn er 
trug eine kleine Tanne, an der wohl zehn Lichter brann— 
ten, in der Hand. 

„Aber Chriſtoph, du auch einen Weihnachtsbaum?“ 
rief Barbara. 

„Großmutter ſagte immer, am Chriſtfeſt müßte jeder 
ſein eigen Licht und ſeinen eignen Glauben haben,“ ant— 
wortete Chriſtoph; „wir gingen früher ſtets nach der 
Chriſtkirche, jeder mit ſeinem Lichte in der Hand; da das 
hier nicht geht, ſo komme ich zu dir mit einem ganzen 
Lichterbaum.“ 

Barbara war ſehr bewegt. „Das iſt das erſte Mal, 
ſo lange ich denken kann, daß mir jemand einen Baum 
gebracht hat. O wie ſchön!“ 

„Ich bringe dir noch mehr,“ ſagte Chriſtoph eifrig, 
„zuerſt mein Weihnachtsgeſchenk; ſieh, dieſen Brief gab 
mir mein Herr, und dieſe beiden Zwanzigmarkſtücke. In 
dem Briefe ſteht, daß ich vom 1. Januar an bei ihm als 
Schreiber feſt angeſtellt bin, — o Mütterchen, freue dich 
doch! — mit ſechshundert Mark, und wenn ich mich gut be— 
trage, ſoll ich weiterkommen. Was ſagſt du dazu? Nun 
darfſt du nicht mehr aus nähen gehen mit deinen armen 
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alten Augen, nun ſorgſt und kochſt du für uns beide, und 
ich verdiene das Geld.“ Jauchzend faßte der junge 
Menſch das alte Weſen um, und wäre nur ein wenig 
mehr Raum in dem Stübchen geweſen, und hätte er 
nicht fürchten müſſen, die beiden Tannenbäumchen umzu— 
reißen, — fo hätte er gewiß mit ihr getanzt. 

„Und das ſoll ich dir von meinem Herrn geben,“ 
fuhr er fort, „da, — das iſt das Zwanzigmarkſtück, was 
ich dazumal verloren, und was uns zuſammengebracht 
hat. Er ſagte, es würde dir lieb ſein, gerade das 
Stück zu beſitzen.“ (Chriftoph hätte noch hinzuſetzen 
können, daß ſein Herr auch geſagt: dieſem Goldſtück 
danke er's, daß er einen tüchtigen, zuverläſſigen Men— 
ſchen in ſeinem Geſchäft habe, aber die Worte wollten 
nicht über ſeine Lippen.) 

„Das beſte hätt' ich beinah' vergeſſen,“ fuhr er fort, 
und brachte ein großes Paket zum Vorſchein, „ſieh, das 
ſchenke ich dir. Zwei Töpfe mit Maiblumen, — aber ſie 
ſind ſchmachvoll teuer — und den grünen Lampenſchirm,“ 
und emſig wickelte er alle die Herrlichkeiten aus dem = 
pier und breitete fie vor Barbara aus. 


Dieſe war ganz erſtarrt. Aber die Maiblumen brach— 
ten ſie wieder zu ſich. „Chriſtoph, fürchteſt du dich denn 
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nicht vor der Sünde, ſo viel Geld jetzt für Blumen aus- 
zugeben? Die koſten gewiß zehn Groſchen.“ 

„Nein, drei Mark alle beide,“ lachte Chriſtoph, „aber 
laß nur dies eine Mal gut | ein und ſchilt nicht, denke nur, 
ich bin ja angeſtellt!“ | 

„Chriſtoph, du verſtehſt gar nicht, mit dem Gelde ums 
zugehen,“ ſagte Barbara vorwurfsvoll. 

„Glaub' ich wohl,“ jubelte der, „ich werde dir im— 
mer alles geben, das wird wohl für mich am beſten 
ſein.“ 

Jetzt beſah er ſeine Geſchenke. Das Hemde zog er 
ſich gleich über, mit den Strümpfen ſpielte er Fange— 
ball. Barbara konnte nicht mehr wehren, fie war bes 
täubt von all dem Glück, und Chriſtoph ihr heute abend 
über, 


Und ſo jauchzte und lachte und freute ſich das durch⸗ 
einander. Die Lichter brannten, die Tannen dufteten, 
die Maiblumen blühten, die drei roten Goldſtücke fun⸗ 
kelten, das eine noch ganz anders als die übrigen. — 
Barbara nahm dies eine jetzt in die Hand: „Chriſtoph, 
das wollen wir nicht ausgeben!“ 8 


„Nein, das hat uns wildfremde Menſchen zuſammen⸗ 
gebracht, das wollen wir in Ehren halten. Wenn ich 


46 


doch nur eine Nadel dran machen laſſen könnte, dann 
könnteſt du's vorne ſo vorſtecken.“ 

„Beileibe nicht,“ wehrte Barbara, „da müßte ich mich 
ja ſchämen.“ 

Jetzt läuteten die Glocken in einer Kirche, in welcher 
in ſpäter Stunde Chriſtvesper ſtattfinden ſollte. Bar— 
bara und Chriſtoph gingen miteinander dorthin. Die 
Lahme brauchte ſich nicht mehr vor dem Glatteis auf der 
Straße zu fürchten, ein ſtarker Arm ſtützte ſie; ordent— 
lich männlich ſah Chriſtoph aus, als er nun mit dem Ge— 
ſangbuch in der Hand und mit ſeiner Pflegemutter am 
Arm das Gotteshaus betrat. Wie hell klang ſeine 
Stimme, aber Barbara konnte heute nicht mitſingen. 
Ihr Herz war voller Dankbarkeit, auch voller Scham, 
daß fie oft ihrem Gott fo wenig zugetraut. Heut that 
ſie das Gelübde, nie mehr zu murren und zu zagen, auch 
wenn die Zeit vielleicht einſt käme, da ihre Augen mit 
ewiger Nacht bedeckt wären. Ihre Hände falteten 
ſich, und während die Gemeinde ringsum „o du fröh— 
liche, o du ſelige Weihnachtszeit“ ſang, betete ſie leiſe: 


Du hältſt ja all' die Deinen 

In treuer Vaterhut, 

Und wenn wir's auch nicht meinen, 
Wie Du's ſchickſt, ſo iſt's gut. 
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Wie gern, wie gern hätte fie dieſem Gott heut auch 
etwas geſchenkt. Sie griff in die Taſche, das Zwanzig— 
markſtück, das ein e, ſteckte darin. Sie nahm es, und 
beim Hinausgehen aus der Kirche ließ ſie es ſtill in den 
Gotteskaſten gleiten. Niemand hatte es bemerkt, nur 
Chriſtoph mußten wohl gleiche Gedanken beſeelen, denn 
er hatte etwas in Barbaras Hand funkeln ſehen und ihr 
Thun verſtanden. Er beugte ſich zu ihr nieder und ſagte 
herzlich: | 

„Das war recht, bei unſerm Herrgott iſt's am beiten 
aufgehoben.“ 

Ja, alles. 

Vom Turme aber erklang es und in den Herzen tönte 
es wieder wie Engelgeſang: 


Fröhlich ſoll mein Herze ſpringen 
Dieſe Zeit, 
Da vor Freud' 
Alle Engel ſingen. 
Hört, hört, wie mit vollen Chörer 
Alle Luft 
Laute ruft. 
Chriſtus iſt geboren! 
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Ei ſo kommt und laßt uns laufen, 
Stellt euch ein, 
Groß und klein, 
Kommt mit großen Haufen 
Liebt den, der vor Liebe brennet; 
2 Schaut den Stern, 
Der uns gern 
Licht und Liebe gönnet! 
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Die ſprechende Thür. 


„Du haſt gerade eine Zange in der Hand, Vater,“ 
ſagte Hans zu ſeinem Vater, dem Werkmeiſter Tobold, 
„willſt du nicht 'mal all' die vielen Nägelsaus der Thür 
hier ziehen? Es ſind mehr als hundert drin, ich wollte 
ſie zählen, bin aber nicht damit zu ſtande gekommen.“ 

„Nein, mein Junge, keinen von dieſen Nägeln möchte 
ich fortneh men, ich hoffe ſogar, noch viel mehr einſchlagen 
zu können.“ 

„Sage mir, warum ſitzen die Nägel da?“ bat Hans, 
„ſie haben doch nichts zu halten.“ 

„Nein, zu halten nichts, aber ſie ſprechen zu mir,“ 
war Tobolds Antwort: „ich will dir heute ſagen, was 
es mit ihnen für eine Bewandtnis hat. Sieh, ich war 
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ein unzufriedener Menſch und habe damit meinem Vater 
manchen Kummer gemacht. Ich klagte über andere 
Leute, die mir nichts recht machten, über viele Arbeit, 
über meinen Fabrikherrn und die ganze Welt. Alles 
ging mir quer, und jede Stunde hatte ich eine neue Wi— 
derwärtigkeit erfahren. Da ſagte mein Vater, alle meine 
Unzufriedenheit käme nur von der Undankbarkeit her; 
ich wäre nicht dankbar für alles Gute, das ich habe, und 
deshalb könne ich auch nicht zufrieden und froh ſein. 

Ich wunderte mich, für was ich denn zu danken hätte, 
meiner Meinung nach hatte ich und paſſierte mir nichts 
Gutes. Da fragte mich mein Vater, ob ich irgendwo 
Schmerzen fühlte, und als ich entgegnete, daß ich ganz 
geſund ſei, nahm er einen Hammer und einen Nagel, 
ſchlug den — es iſt der da oben links — in dieſe Thür 
und ſagte: „Willſt du mal aufmerken, für wie viel Gu— 
tes du alle Tage zu danken haſt und jedes Mal, wenn 
dir ſo etwas begegnet, hier einen Nagel einſchlagen?“ 

Mir kam die Sache komiſch vor, und ich meinte, die 
Thür werde wohl recht leer bleiben, — aber ich verſprach 
meinem Vater doch, zu thun wie er wollte. Da lernte 
ich aufmerken, ob mir wirklich etwas Gutes geſchah. Mein 
alter Vater half zuerſt meinem Gedächtnis nach, und es 
verging nun faſt kein Tag, da ich nicht den Hammer ge— 
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brauchen mußte. Bald war mir ein mühſames Werk 
gelungen, bald hatte Gott mich wunderbar aus Gefahr 
gerettet, Er ſchenkte mir eure liebe Mutter, dann euch, 
meine Kinder, mein Herr war zufrieden mit mir, ich be— 
kam eine freundliche Wohnung, ein Arbeiter, der mich 
beleidigt, bat mich um Vergebung, ein anderer verſprach 
mir, keinen Branntwein mehr zu trinken, ein Obſtbaum 
brachte Früchte, ach, Junge, wie könnte ich dir all das 
Gute ſagen, was ich tagtäglich erlebte! Die Augen waren 
mir aufgegangen, und immer fröhlicher ſchlug ich die Nä— 
gel ein. 


Wenn aber böſe Tage kamen, — die bleiben bei keinem 


aus, — dann bin ich an dieſe Thür gegangen, und die 
ſchwarzen Nägel drin wurden mir zu lauter leuchtenden 
Sternen, die mir von Gottes Liebe und Güte von Seiner 
gnädigen Durchhilfe und Seiner Treue erzählten, ja 
dieſe ſtummen eiſernen Köpfe die haben oft laut zu mir 
geredet, — und angeſichts dieſer vielen guten Erfahrun— 
gen konnte ich nicht zagen, nicht klagen und nicht unzu— 
frieden ſein. Haſt du mich wohl verſtanden, mein lieber 
Junge?“ 

Hans nickte ernſt mit dem Kopfe, dann ſieht er die 
Nägel gar ehrfurchtsvoll an, und leiſe ſtreicht er mit der 
Hand über dieſelben. 


„Dieſe hier,“ ſagte Meiſter Tobold, „hat dein Groß⸗ 
vater noch eingeſchlagen; dieſe alle ſind von mir — ach, 
ich hätte noch viel mehr, aber mit der Zeit gewöhnte ich 
mich, an alles Gute in meinem Leben auch ohne Nägel 
zu denken, — nun iſt für dich noch Platz da, auch du 
kannſt hier noch Nägel einſchlagen, wenn du einmal un— 
zufrieden biſt, und dann an alle Wohlthat Gottes denkſt?“ 

„Vater, ich will die Thür oft anſehen,“ ruft Hans, 
„ſie iſt mir ein „Denke daran“ und eine wirklich ſpre— 
chende Thür: ich will nie vergeſſen, was du mir geſagt 
haſt.“ 

„Das iſt recht, mein Junge, Mutter nennt die Thür 
immer „unſer Vergißmeinnicht.““ 


Hausfleiß. 


€ 
„Bieber Herr Nachbar, ſagen Sie mir das Eine: 
Wie geht es zu, daß Ihre Söhne nie mißvergnügt und 
gelangweilt ausſehen, trotzdem ſie keine Zigarren rau— 
chen und auch nicht in der Schenke zu finden ſind?“ ſo 
fragte der Steuerinſpektor Lenz den Lehrer Friedrich, 
der erſt kürzlich nach Neuſtadt gezogen war. 

„Na, das wäre mir ſchön, wenn meine Jungens Zi— 
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garren rauchen wollten, ehe ſie ſie ſich ſelbſt verdienen 
können, vielleicht thun ſie es ſogar dann nicht einmal — 
oder in der Schenke ſitzen; wir haben ganz gutes Bier zu 
Hauſe, das zieht meine Frau ſelbſt ab, und es ſchmeckt 
uns wunderſchön.“ 

„Ja aber, — Ihre Söhne haben doch nicht den gan— 
zen Tag zu lernen, und beſonders der älteſte, welcher 
Oekonom wird, hat manche freie Stunde, — was, in 
aller Welt, thun ſie denn in dieſer Zeit?“ 

„Sie arbeiten,“ antwortete Friedrich. 

„Nein, ich meine, was ſie in der freien Zeit und des 
Abends machen,“ meinte Lenz; „da langweilen ſich die 
meiſten Burſchen ſo, daß ſie auf allerhand dumme Dinge 
kommen.“ 

„Ja, eben, — Müßiggang iſt aller Laſter Anfang, 
deshalb arbeiten meine Jungens.“ 

„Es iſt aber doch hart, wenn ſie immer arbeiten 
müſſen und gar kein Vergnügen haben ſollen,“ murmelte 
Lenz. 

„Fragen Sie mal,“ lachte Friedrich, „ob ſie unter 
ihrer Arbeit ſeufzen; die iſt eben ihr Vergnügen.“ 

„Da müſſen ſie aber merkwürdig erzogen ſein,“ ſagte 
Lenz. f 

„Merkwürdig — nein. Aber ich habe von Anfang an 
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gejtrebt, meine Kinder nicht nur zu braven, ſondern auch 
zu geſunden und nützlichen Menſchen zu erziehen, — dazu 
gehört nicht allein das Lernen, ſondern auch das Kön— 
nen. Selbſt iſt der Mann, heißt es, und ſelbſt muß 
auch der ſein, der ein Mann werden will; das heißt: er 
muß ſelbſt arbeiten können, mit ſeiner eigenen Hand. 
Darum habe ich meine Kinder von klein auf arbeiten 
laſſen, damit ſich ihre körperlichen wie geiſtigen Kräfte 
ausbildeten.“ 

„Nun, ſie ſollen doch keine Handwerker werden?“ 
warf Lenz ein. 

„Warum nicht? Ich ſähe es lieber, daß ſie brave 
Handwerker, als Studierte würden, von denen wir jetzt 
leider gar zu viele in der Welt haben. Handwerk hat 
einen goldenen Boden. Man ſieht manche Dinge anders 
an, wenn man ſie verſteht. Schon die kleinen Kinder 
wollen gern etwas thun und ſind froh und ſtolz, wenn 
ſie ſagen können: „Das habe ich gemacht.“ — Als 
meine Kinder klein waren und ſagten: „Was ſoll ich 
machen?“ dabei gelangweilt ausſahen und auf allerlei 
Unarten verfielen, weil ſie nichts zu thun hatten, da 
habe ich angefangen, ihnen die Zeit zu vertreiben, indem 
ich ihnen etwas zu thun gab, — Bohnen und Knöpfe in 
ein Körbchen leſen u. dergl., und mit den Kindern iſt 
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auch ihre Arbeit gewachſen, — ſie haben Schiffe gezim— 
mert und Mühlen gebaut, Stühle geflochten, der Mutter 
einen Bilderrahmen geſchnitzt, mir ein Buch eingebunden, 
Strohdecken geflochten und Teppiche aus Tuchborden zu— 
ſammengeſetzt. Nie habe ich gefunden, daß dieſer Haus— 
fleiß den Schulfleiß gehindert hat. Im Gegenteil. Und 
ſo viele Kinder ich im Hauſe habe, ſo viele gute dienſt— 
bare Geiſter habe ich auch. Fehlt Holz in der Küche — 
da hackt es der Hermann ſchon; find Nägel einzuſchlagen: 
meine Frau braucht ſich nicht damit zu quälen. Jetzt 
legt ſich der Richard aufs Schnitzen von Tieren und der 
Robert ſieht ihm dabei ſo genau zu, als ob aus dem 
Rind, das der Bruder macht, eine neue Säemaſchine, die 
er erfinden will, würde. So haben meine Jungens ſo 
viel zu thun und ſo viel Freude an ihrer Arbeit, daß ſie 
weder Zeit noch Luſt zu dummen Dingen haben.“ 

Lenz ſchwieg. Er gedachte wohl ſeiner Söhne, welche 
er am liebſten in der Schule wußte, weil ſie ſich ſonſt 
nur langweilten, ſich ſelbſt und anderen zur Laſt waren. 
Allein dann ſagte er bedenklich: 

„Aber, lieber Nachbar, fürchten Sie denn nicht, daß 
durch dieſe gewöhnlichen Handarbeiten Ihre Söhne et— 
was heruntergezogen und vielleicht ganz gute, aber wahr— 
ſcheinlich keine bedeutenden Männer werden?“ 


„Haben Sie ſchon einmal etwas von Defregger ge: 
hört?“ war die Gegenfrage. 

„Natürlich, der berühmte Maler, den ſeine Kunſt 
geadelt hat und deſſen Bekanntſchaft die vornehmſten 
Leute ſuchen, der in München in einem Palaſt lebt und 
deſſen Bilder mit Gold aufgewogen werden, — das iſt 
ein ſehr bedeutender Mann.“ 

„Nun, dieſer Mann,“ ſagte Lenz, „lebte dieſen Som— 
mer wieder mit ſeiner Familie auf einer einſamen Alm. 
Seine Frau ſchrieb an eine Freundin: „Mein Mann iſt 
jetzt nur Tiſchler; er hat uns die Bänke und Tiſche ge— 
macht, auf und an denen wir ſitzen; jetzt ſchneidet er 
uns die Schüſſeln, von denen wir eſſen wollen; und 
meine vier Buben helfen dem Vater und ſie ſind ſo ge— 
ſchäftig, daß wir gar nicht wiſſen, wie in den zwei Fe— 
rienmonaten alles fertig werden ſoll.“ Nach dieſem 
Hausfleiß aber ſchmeckt Eſſen und Trinken allen noch 
einmal ſo gut.“ 


Die Blinde. 


Ast Jahre war Marie Weber alt, als eine ſchwere 
Krankheit ſie befiel. Endlich wich das Fieber, ſie kam 
wieder zur Beſinnung — finſter war's rings um ſie, 


alſo Nacht. Aber wie ſo lange dauerte dieſe Nacht, fie 
wartete auf das Schlagen der Uhr, doch alles blieb ſtill. 
Endlich hörte ſie die Mutter neben ſich. „Mutter, 
zünde Licht an,“ bat ſie, „es iſt ſo dunkel.“ Aber fin— 
ſter blieb es um ſie, ach, nicht nur heute, ſondern auch 
morgen und alle Tage und immer. Marie war blind 
geworden in der ſchweren Krankheit, und die Aerzte, 
welche ihre armen Augen unterſuchten, ſagten: „Blind 
für immer.“ 

Armes Kind, was ſoll aus dir werden? Nie Vater 
und Mutter, den Himmel und die Sterne, Bäume und 
Blumen ſehen, nie den Eltern bei der Arbeit helfen, nie 
ſich ſein Brot ſelbſt verdienen können! Und was ſoll 
werden, wenn die Eltern ſterben? Geld haben ſie nicht. 
Wer nimmt ſich dann der verlaſſenen Blinden an? 
Welch ein trauriges Los wartet der armen Marie! Ge— 
wiß wird ſie mißmutig und neidiſch werden, wird mit 
ihren Klagen und ihrem Jammern den Menſchen um ſie 
noch mehr zur Laſt fallen, als mit ihrer Hilfloſigkeit, 
und wird nie jemand zur Freude ſein. 

Allerdings, es ſchien, als ob es ſo werden ſollte. 
Es wurde Marie entſetzlich ſchwer, das Augenlicht zu 
entbehren. Aber im Konfirmanden-Unterrichte hörte fie 
von einem, — Er hieß Jeſus Chriſtus — der noch viel 


Schwereres getragen, als fie, und doch alle Menſchen in 
Liebe umfaßt und glücklich gemacht hatte. Da ging eine 
große Umwandlung mit ihrem Herzen vor. Die trau⸗ 
rige, mißmutige Marie wurde zu einer fleißigen, fröhli— 
chen Jungfrau. Sie lernte mit den Fingern leſen, ſie 
half der Mutter im Hauſe, ſie ſtrickte für Geld und 
ſpielte Geige. Der Herr Paſtor ſchenkte ihr dieſe und 
gab ihr Unterricht im Spiele. Da war es, als ginge 
ein ganzer Himmel voll Sterne für die arme Blinde auf. 
Die Geige wurde ihr Kind, ihre Freundin, der beſte 
irdiſche Schatz. Der Geige konnte ſie alles ſagen, was 
ſie bewegte, die Geige tönte den Frieden aus, der in 
Mariens Herzen wohnte, und wer ſie hörte, dem war es, 
als hörte er die lieben Engel ſpielen. 

Marie ſpielte viel, oft abends ſpät, ja in die Nacht 
hinein. Eines Tages erhielt Marie's Vater folgenden 
Brief: 

„Ein ſeit vielen Jahren auf dem Siechbette liegender 
Nachbar hat durch das Geigenſpiel der Blinden viel 
Troſt und Freud. Er bittet, daß ſie alle Abende von 8 
bis 10 Uhr ſpielt, und wünſcht, daß ſie beikommendes 
Geld, das er gern monatlich ſenden will, als Zeichen 
ſeiner Dankbarkeit annimmt.“ 

So hilft Gott, erſt von innen, dann auch von außen. 
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Die Lüge. 


80 hat Großmutter ihre kleine Enkelin noch nie 
angeſchaut! Die Augen ſehen ja weit über die Brille 
hinweg, bis ins tiefſte Herz hinein. Und was ſie da er- 
blicken, zieht das liebe Großmuttergeſicht in ernſte Falten. 
Ida kann ihr nicht mehr ins Auge ſehen, ſie ſenkt den 
Blick zur Erde, ſie ſchämt ſich. Und ſie hat Grund dazu, 
denn Ida hat gelogen. Aber es iſt ja noch viel trauri— 
ger, als Großmutter gedacht hat. Sie hat Ida 50 Pfen- 
nige gegeben, um fie der alten Arbeiterin, der blinden 
Liſe, zu bringen. Ida iſt nachläſſig mit dem Gelde ge⸗ 
weſen, hat den Auftrag nicht gleich ausgerichtet und hat 
die ihr anvertraute Gabe verloren. Ganz erſchrocken 
hat Ida es der Großmutter ſagen wollen, obgleich ſie ſich 
vor dem ernſten Geſicht derſelben gefürchtet hat. Da iſt 
der Onkel gekommen und hat gefragt: „Was fehlt dir, 
Ida 8 * 
Das Kind hat erzählt, daß es das Geld verloren, und 
ſich nun fürchte, es der Großmutter zu ſagen. 

„J, wie wirſt du das denn thun?“ meint der Onkel, 
„die alte Frau ärgern, und ſelber Schelte bekommen? 
Geſchehene Dinge ſind nicht zu ändern, nun ſag' nur, du 
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habeſt das Geld abgegeben, und ein andermal paß beſſer 
auf!“ 

Ida iſt zuerſt ganz erſchrocken ob des Onkels Worte. 
Aber es ſchien ihr nach kurzer Zeit am beſten, danach zu 
thun. Ja, ja, es iſt ſo: Großmutter ärgert ſich nicht, 
Ida wird nicht geſcholten und der Onkel muß es doch 
wiſſen, daß es ſo gut iſt. — Aber da in dem Kinde ſitzt 
ein merkwürdiges Uhrwerk, das tickt jetzt ganz laut und 
ſagt ihr fortwährend: „Du darfſt nicht lügen, ein Lüg— 
ner iſt ſo ſchlimm wie ein Dieb.“ 

Jetzt wird Ida zur Großmutter gerufen. Sonſt geht 
ſie ſo gern zu ihr, — aber heute! Zögernd tritt ſie ein; 
ach, ſie weiß nicht, daß ihr Geſicht ein offener Brief it, 
auf dem jetzt mit großen roten Buchſtaben geſchrieben 
ſteht: „Ich lüge!“ 

„Kind, haſt du das Geld der alten Lise gegeben?“ 

„Ja, Großmutter.“ 

Großmutter ſieht Ida ſcharf an. „Kind, komm' mal 
her,“ ſagt ſie und faßt ſie bei der Hand „ſieh mich mal 
an!“ Hat Ida denn Bleigewichte auf den Augen, daß 
ſie dieſelben nicht erheben kann? Und nun ſagt die liebe 
Stimme ſo ernſt, ſo traurig: „Kind, du lügſt ja!“ 

Da iſt's vorbei mit Idas Verſtellung. Laut weinend 
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verbirgt ſie ihr Angeſicht in Großmutters Schoß und er⸗ 
zählt ihr alles, alles. 

Ida lernt in dieſer Stunde, welch' ein verächtliches 
Ding die Lüge iſt — ſie wird mit Gottes Hilfe nicht wie- 
der lügen, das iſt ihr feſter Vorſatz. 

Und der Onkel? O, allen denen, welche ein Kind zur 
Lüge verleiten, oft „ohne ſich etwas dabei zu denken,“ 
gilt das Bibelwort vom Aergerniſſe. 
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